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Dak die Russen in kleinen

Trupps über die Grenze kommen, be
weist lediglich, wie planlos sie zu Werle
gehen. Mit einer Handvoll Soldaten
kann man keine Mobilmachung stören.
Den Kosaken sieht lediglich bevor, in
deutsche Gefangenschaft zu gerathen.

Mit der Besetzung, der Lu- -

remburger Bahnen durch die Deutschen
wird nicht die Neutralität jenes ßan
des verletzt, sundern sicher gestellt.
Luxemburg selbst ist mit seiner

außer Stande, die Neu-tralit- ät

zu verbürgen. Dadurch ist
Deutschland gezwungen, die nöthigen
Vorsichtsmaßregeln zu treffen, daß die
Franzosen die Bahnen nicht benutzen,
um in Deutschland einzudringen.

Zn den Krikgsdepeschen
ist genau nachzusehen, ob sie aus Lon-do- n

kommen. In solchem Falle muh'
man sie mit Vorsicht aufnehmen, denn
in London ist die Stimmung deutsch-feindlic- h

und wird Alles dementspre-chen- d

gefärbt. Zuverlässig sind blos
die Nachrichten aus Berlin, denn das
Lügen und Prahlen ist den Deutschen
fremd. WSs der deutsche Generalstab
die Censur passiren läfzt, kann auf
absolute Glaubwürdigkeit Anspruch
erheben. Aber wie wir in einem an-der-

Artikel des Näheren darlegen,
sind in den nächsten Tagen keine Nach
richten von Bedeutung zu erwarten.
Der deutsche Aufmarsch muk erst

sein, ehe der Kampf mit voller
, Wucht beginnen kann.

Die Verkehrs .Kommis,
s i o n hat ihre Entscheidung über das
Verlangen der Bahnen um Erhöhung
ihrer Frachtraten um 5 Prozent veröf.
fentlicht. Sie lautet dahin, dak kein
allgemeiner Aufschlag bewilligt wird,
sondern nur für solche Waaren, die
nach Ansicht der Kommission höhere
Fracht bezahlen sollen, d. h. die jetzt
von den Eisenbahnen mit Verlust iu
fördert werden. Die Gesammtwirkung
ist, daß die Eisenbahnen statt der ge
forderten 100 Millionen nur den vier- -
ten Theil erhalten. Motivirt wird es
damit, dak die Bahnen bei sparsamer
Verwaltung und Streichung aller
freien Beförderung von Frachten und
Passagieren, soweit das noch üblich ist,
ihr Auskommen finden können. Was
die Kommission zugestanden hat. er
folgte weniger, um den Eisenbahnen
finanziell zu helfen, weil sie solcher
Unterstützung nicht bedürfen, als nin
ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu las
sen.

Den Ver. Staaten bietet sich

jetzt eine günstige Gelegenheit, eine
Weltschiffahrt auszubauen. Nach der
Dauer des Krieges von 1870 zu

wird der Handel auf den
Ozeanen ein Jahr lang und vielleicht
noch länger nur von neutralen Schif-se- n

vermittelt werden können. Daraus
ergibt sich die Pflicht, diesen Handel
für die Ver. Staaten zu sichern. Es
ist das sogar nothwendig, um unsere
Geschäftslage vor schweren Gefahren
sicher zu stellen. Wir müssen unseren
Weizen nach Europa befördern, um
wieder Gold ins Land zu bringen.
Das vermögen wir jetzt nicht, weil
wir keine ozeanische Handelsflotte be- -
sitzen. Diese ist zu beschaffen, indem
es auswärtigen Sckiffen erlaubt wird,
die amerikanische Flagge zu führen,
respektive, daß sie von den drückenden
Bedingungen befreit werden, welche an
die Erwerbung der amerikanischen
Nationalität für Schiffe vorgeschrie
den sind, Dfc Vorschriften hätten
ohnehin schon längst ausgehört haben
sollen, da sie nur ein Ueberbleibsel der
darbarischsten Hochzöllnerei sind. Jetzt
aber muß es zu unserer Rettung ge
schehen und das sollte nicht versäumt
werden. Damit wird auch der große

oioveriuit aufhören, der daraus
entsteht, daß wir jährlich 600 Millio-
nen Tollars für den Transport un-ser- er

Waaren an europäische Schiffe
zu zahlen haben. Dieser Gewinn wiegt
zehnfach ven Vortheil auf. der uns
vermeintlich aus der Schuköllnerei im
Schiffswesen erwachsen soll.

Soweit scheint das Verhak-te- n

Italiens den vielerseits gehegten
Verdacht zu bestätigen, daß man auf
feine Bundestreue nicht allzufest
bauen dürfe, doch wird es am Platze
sein, mit dem abschließenden Urtheil
noch einige Tage zu warten. Die
Bedingungen, unter welchen Italien
verpflichtet ist. zu den Waffen zu grei-fe- n,

sind nicht genau bekannt, da seine
Bündnisverträge mit Deutschland und
Oesterreich nicht niemals veröffentlicht.
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d. h. geheim gehalten worden sind.
Des Weiteren hat Deutschland leine
ttriegserklärung an Frankreich erlas
sen, so daß ein gewisses abwartendes
Verhalten erklärlich war. Jetzt aber,
wo seine beiden Verbündeten im
Kriege stehen, sollte Italien nicht län
ger zögern, da viel daran gelegen ist,
daß es Frankreich an seinen Sudarew
zen beschäftigt. Man könnte es daher
nur einen groben Vertrauensbruch
nennen, wenn es nicht jetzt sofort zu
den Waffen griffe und Italien würde
alle Ursache haben, es zu bedauern,
wenn es sich als untreu erweist, da in
solchem Falle Oesterreich nach Beendi
gung des Krieges das Recht hätte, di
ganze adriatische Küste zu nehmen,
was auch bestimmt geschehen wird.
Da den Italienern in Erinnerung
sein muß. daß die Franzosen und die
Russen dazu geholfen haben, sie
aus Abyssirnen zu verdrängen und
daß die Franzosen ihnen Tunis ge
nommen haben, so wäre es eine merk
würdige Verirrung. wenn Italien zu
Frankreich hielte und es würde nicht
blos damit büßen, daß Oesterreich die
albanische Küste nimmt, sondern auch
mit den Vergewaltigungen, die es von
Frankreich erleiden würde, wenn es,
wegen seiner Treulosigkeit von seinen
Verbündeten verlassen, völlig der
Gnade der Franzosen anheimgegeben
ist. Eoweit es Deutschland betrifft,
kann es sich auch ohne Italien behelfen.
aber der flagrante Treubruch wäre auf
oas Cntlchieoenste zu verdammen und
würde, wie gesagt, gebührend bestraft
werden. Doch muß man noch einige
Tage abwarten, ehe man sich ein ve

stimmtes Urtheil über Italien bilden
kann.

Der Gang der Ereignisse.

Auf die Kriegserklärung an Ruß
land mußte naturgemäß die Kriegser,
klärung an Frankreich erfolgen. Die
fratlzösische Regierung behauptete zwar
in ihrem Manifest an das Volk, daß
Mobilmachung nicht einen Krieg zur
nothwendigen Folge habe und gab sich
den Anschein, als wenn sie sich ernst
lich bemühte, einen friedlichen Vev
gleich herbeizuführen. Das war aber
blos auf Täuschung berechnet. Die
Absicht war, die Mobilmachung im
weitesten Umfange zu beenden und
dann die Kriegserklärung zu erlassen
Diese List, die ja auch nicht schwer zu
durchschauen war, hat man in Berlin
auf der Stelle erkannt und den Krieg
begonnen, um die französische Mobil
machung nach Kräften zu stören. Aus
diesem Grunde ist man auch so schnell
gegen Rußland vorgegangen. Auch
dieses wollte Deutschland mit allerlei
diplomatischen Unterhandlungen hin
halten. Geschwindigkeit war aber daS
große Geheimniß der militärischen Er
folge Preußens im Jahre 1866 und
Deutschlands im Jahre 1870 und auf
dieses große Mittel zum Erfolge wollte
und konnte man jetzt am allerwenigsten
verzichten, da es sich um einen Krieg
gegen zwei Fronten handelt.

Von dieser Schnelligkeit der Ent
schlüsse versprechen wir uns große
Vortheile fur die deutschen Waffen.
Wenn auch ohne Frage Frankreich be

deutend besser vorbereitet ist. wie 187O
und Rußland ebenfalls seme Vorderer
tungen nicht völlig vernachlässigt hat,
so können wir doch die Ansicht wagen.

daß die Kriegsbereitschaft Teutsch
lands in diesem Jahre unendlich grö
ße7 ist. als in dem genannten Jahr:
und der Aand in dieser Hinsicht
zwischen den knegsfuhrenden Landern
noch großer ist, als 1870, d. h. daß
Rußland und Frankreich im Vergleich

zu Deutschlands jetzigen Rüstungen
bedeutend schlechter vorbereitet sind,
als 1870.

, Es verlautet sogar, daß
die Lotterhciftigkeit bei den Fran- -

zosen noch immer sehr groß ist
und das klingt picht unwahrschein- -
lich. Als nach der marokkani
schen Angelegenheit, welche bekannt
Zieh schon zum Kriege zu führen
drohte, der damalige deutsche Kriegs
minister. General von Einem, eine In
terpellation beantwortete, sagte er:
.Das fjnn uns nicht passiren. daß wir
so unvorbereitet wären, wie die Fron-zose- n

es vor einem Jahre waren, als
sie in aller Eile mit der Ausrüstung
der Festungen begannen. Deutschen
Kriegsministern kann man glauben,
denn es ist nicht ihr Amt. zu bramar
basiren und in leichtfertigem Ton von
Politikern zu reden. Einen weiteren
Beleg bietet die scharfe Kritik, die erst
vor vier Wochen Senator Humbert,
als Vorsitzer der Heeres-Kommissi-

im französischen Senat über die höchst
mangelhafte Ausrüstung der Festun
gen mit Geschützen und mit sonstigem
Kriegsbedarf machte, wobei er sich

nicht in allgemeinen Redensarten er- -

ging, sondern die Mangel genau spe

zifizirte und welchem der damalige
Kriegsminister Messimy zugab, daß
di; Ausstellungen, wenn auch nicht in
allen, so doch in verschiedenen Punkten
zutreffend seien. Dieses Zugeständniß
rief im Senat eine solche .Aufregung
hervor, daß der Minister eine Zeit
lang nicht weiter reden konnte. Dem
Kriegsminister wurden vor knapp vier
Wochen die nöthigen Gelder verwil
ligt, um die mangelhaften Rüstungen
zu ergänzen und wir glauben die An
sicht vertreten zu können, daß in dieser
kurzen Spanne Zeit nicht viel ge

schehen ist, um die klaffenden Lücken
in der Rüstung auszufüllen.

Daß ein solcher ustand trotz der
bitteren Lehre, die Frankreich emvfan
gen hat .besteht, ist nicht zu verwun
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dern. Gründlichkeit liegt nicht in fran
zösischem Geiste und alle Erfahrungen
können an dem angeborenen Naturell
wenig ändern. Mit Rußland ist c3
no, i bedeutend schlechter bestellt. Dort
fehlt alles zur Organisation, nicht
blos Geist, sondern auch Ehrlichkeit,

; klingt durchaus nicht . anekdoten
haft, wenn berichtet wird, daß eine
Balleteuse darüber entschied, welche
auswärtige Fabrik die Geschütze Ixt

fern sollte, was von der Höt.e der
Summe .welche ihr von den Vertretern
der Geschutzgießerelen geboten wurde
abhängig war. Es ist zur Genüge
bekannt, daß in den obersten Militär
und Regierungskreisen in Rußland
eine schändlicheMattressen-Wirthscha- ft

vorherrscht und daß über die Besetzung
der höchsten militärischen Posten nicht
Verdienst, sondern Protektion entscher
det. Daraus läßt sich ermessen, wie
es mit der Kriegsbereitschaft m diesem
Lande aussieht.

Aus diesem Grunde sind wir der
entschiedenen Ansicht, daß das schnelle
Vorgehen Deutschlands ihm große

Vortheile bringen wnd, indem es die

Mobilmacbuna und Ausrüstung der

Feinde bedeutend erschwert, so daß sie

nicht im Stande sein werden. m ent
scheidenden Augenblick . Deutschland
mit voller Kraft entgegenzutreten,

Welche geringe Meinung die d'kschen
Strategen von der
Rußlands hoben, ist daraus zu ersehen.
daß sie ihre ersten kräftigen Schläge
gegen Frankreich richten und vieles er
drücken wollen, ehe die Russen ihre
Vorbereitungen beendet haben, betreffs
welcher man weiß, daß sie noch lange

Zeit in Anspruch nehmen werden.

a'

Natürlich soll damit nicht ae,agt
sein, daß schon in den nächsten Tage
entscheidende Schlachten zu erwarten
sind. Man darf nicht überken. daß
es Zeit nimmt, bis zwei Millionen
Soldaten über die Grenze gebracht
werden können. Die Hauptsache ist,

daß die Teutschen schneller große

Truppenkörper konzentriren können,
als ihre Gegner und das steht ange
sichts der geschilderten Verhältnisse au
ßer Frage. Damit werden auch
die Erwägungen respektive Besorg

nisse über die Zobl der Trupnen. wel
che Deutschland entgegengestellt werden
konnten. ,um großen Theile ousge
schaltet. Es kommt nicht so sehr darauf
an. über wie viele Streitkräfte der
Feind verfügt, sondern der Erfolg
hängt davon ab, auf welcker Seile die
Uebermacht sich im entscheidenden Mo-me- nt

befindet. Bei dieser Ueberlegen-hei- t

spielt die Mobilmachung eine
große Rolle. Da die Teutien. wie
das jetzt schon ersichtlich ist. in ihrer
Mobilmachung nicht gestört werden,
aber die Franzosen durch das Vordrin-ge- n

der Teutschen in ihrem Lande da-ri- n

große Hindernisse erfahren werden,
so kann es all bestimmt gelten, daß
im Laufe von zwei Wochen die Xtv.i'
schen in Frankreich schneller große
Truppenmassen konzentrirt haben wer.
den, als die Franzosen und demgemäß
mu auch dag Endresultat sein: Der
in der befindliche Gegner
trägt den Sieg davon.

Ein weiterer wichtiger ?unkt. der
in Betracht kommt, ist die Organisa-
tion. In dieser Hinsicht dürfte wohl
kaum irgendwo ein Zweifel bestehen.
daß die Teutschen hierin tbren Kez
nern weit voraus sind. Verschiedene
Manöver, wie sie die Deutschen 1870
ausgeführt haben, konnten, wie jetzt

noch allgemein zugestanden wird, nur
von den Deutschen dank ibrer unuber
trefflichen Organisation vollzogen
werden. Wenn daher auch in zwei
Wochen kein Schlag gefallen ist. der
entscheidend genannt werden kann, so

darf man sich darüber keine Sorge zu
machen. Es sind eine Anzahl Wochen
nothwendig, um die Entscheidung vor
zubereiten. Am allerwenigsten darf
man sich durch die Nachrichten beirren
lassen, daß hier und da einige kleine
Abtheilungen Russen übe? die Grenze

kommen sind. Da? sind Bravour-stückche- n,

die nickt den mindesten vrak
tischen Werth hesiken, sondern eher die
Planlosigkeit des Gegners beweisen, der

in solcher Zersplitterung die Konzen
Iriruna für den Entscheidungskampf
verbindert.

Wie schnell der Krieg zu Ende kom- -

men wird, dürfte sich erst in vier Wo
chen übersehen lassen und dann nur
annähernd. Aber daß die Teutschen
siegreich aus dem Kampfe hervorgehen
werden, davon sind wir fest überzeugt

(Chicago Abendpost.)

Brief aus Oesterreich Ungar.

Flüchtige Reisenotizen, Fortschritt
und Wachsthum in Böhmen trotz
deS NationaNtätenhaderö. Graz.
Triest. Budapest. Arbeitölosig
feit überall. Offene Wort im

ungarischen Parlament. Czechs
scher und Deutschenhaß.

Analphabeten in der amtlichen

Statist. Sonstig Notizen.

Msta,'

Uebermacht

polnischer

Wien. 18. Juli 1914.

Eben bin ich bon einer kurzen
Rundreise zurück, die ich geschäftlicher
Zwecke halber unternehmen mußte,
und ei sind mir während der Fahrt so

allerhand Gedanken durch den Schä.
del gegangen. Prag hat mich am mei.
sten interessirt. Dies war da? fünfte
Mal, daß ich in dieser malerischen und
mit Riesenschritten fortschreitenden
Hauptstadt deS schönen BöhmerlandeS
weilte, und jedesmal finde ich die Si

tuation eine andere. All ich in me
nen Knabenjahren Prag dai, erst
Mal besuchte, machte eö noch den Ein
druck i nicht gerade einer deutschen
Stadt (denn dazu nzar die , slavische
Pyytognomie der Vorübergehenden.
vie slavische Farbenfreudtgkeit der
Gewander, und das slavische Idiom,
daS man allerorts vernahm, doch zu
ausgesprochen), aber mindestens einer
deutschen Kulturstätte. Da war in
den Sechziger Jahren ein halbes
Jahrhundert

.

ist
.

seither .verflossen.
in m ! (

vruik II oas gvioene Prag eine iir
tensiv slavische Stadt alles ist sla
vilch: Straßennamen. Schilder. Pla
kate. fast jedes Wort. daS man hört,
der ganze Typus der Stadt und der
Lebensweise. Nur ca. 40,000 beken

nen sich noch als Deutsche in Prag,
Man will den Weg erfragen und wen
det sich an den nächsten Polizisten. E
behauptet,. kein Deutsch zu verstehen.
Es ist in dieser Hinsicht hier wie in
Budapest ein thörichter Chauvi
nismuS ohnegleichen. Dies Leute
bilden sich thatsächlich ein, dadurch den
etwa 5 Millionen Tschechen, die e au
der ganzen weiten Welt, inklusive der
Vereinigten Staaten, gibt, noch einen
erzwungenen neuen Rekruten hinzufll
gen zu können. Aber wer lernt Eze
ckisch. wenn er nicht absolut muß? ES
ist sehr schwer und hat auch keinen

ved. Zu einer Weltspracl), so wie
Deutsch. Englisch und allensau,
Französisch, werden sie' nie bringen.
Doch daS sucht man diesen sanati,q
patriotischen Herren Czechen vergeb
lich beizubringen.

Sobald sieTeutlck reden hören, wer
den sie wie der Stier beim Anblick ei

nes rothen Lappens.
Sonst ist freilich Prag noch schöner

und größer geworden. In einigen
Hauptstraßen herrscht e,n weltstädtt
ch,S Gewimmel. Mehr Eleganz at

in Wien. Viel sichtbarer Reichthum.
Handel, Industrie. Die herrliche Ligc
der Stadt an der machtigen Moldau
ldie hier tiefer und breiter ist. als die
Elbe, in d e sie fliekt). mit m einzi
gen Hradschin auf steilem Hügel die
wunderbare Karlsbrücke mit ihren
Erzstandbildern. die blühenden Anla
gen und die prächtige Sophieninsel, die
historischen Denkmäler, edelgesorniten

ffentlichen Biuten kurzum alleS,
was ine große und emporstrebende
Stadt auch wirklich zu einem Mittel,
punkt der Kultur macht, eö ist vorhan
den. Nur dak Sine, wie gesagt, nicht:
die Duldsamkeit deS zwanzigstenJahr.
hundertö; die fehlt ganz und gar.

Schade. ES ist da in früheren Zeiten
von den Habsburger viel an ven
czechischen Böhmen gefrevelt worden,
vor allem während veS Dreißigjähri
gen Krieges. Und daS rächt sich jetzt

blutig. Die Czechen von heute haben
einen so abgrundtiefen Haß auf alle!,
waZ Deutsch heißt, daß er wohl nie
mals aufgefüllt werden wird und
kann. Dieser Haß hat sich gerade jetzt

wieder, zu einer Zeit, wo daS übrige
Reich in Trauer versunken war, um
den Toppelmord von Sarajewo, recht
häßlich gezeigt. In Brllnn. in Trop.
pau. ,n Bielitz, in Koniglfeld. in Ka
threin haben die böhmischen Sokoln
gegen die deutsche Bevölkerung dieser
Städte gewüthet, sie erst htrauSgesor
dert in höhnischer Weise und dann,
als die Teutschen sich wehrten, um die
Hilfe der k. I,

t BeHorden geschrieen,
die ihnen denn auch ausgiebig zutheil
ward, wie ja, überhaupt der KurS in
Oesterrkich ein slawischer ist. Später
haben dann die Czechen die Deutschen

geboykottet", um sie wirthschaftlich zu
ruiniren. In, Polnisch Ostrau, in
Belitz Liala und in der Bukowina
haben gleichzeitig seitens der pylni
schen Bkliölkerung deutschfeindliche Te
monstrationen stattgefunden. In
Troppau kam S fo weit, daß die k. k.

Truppen gegen die Deutschen mit ge
sälliem Bajonett vorgingen. Böse
Zeiten, bös Zeichen. Di, Regierung
ist mit Blindheit geschlagen Und da
bei sind die Zeiten in der Monarchie
nirgends so schlecht wie gerade hier
im Industrieviertel Böhmens, ES
steht schon schlimm genug hier- - in
Wien. Die Arbeitslosigkeit grassirt
auch hier, und alle private und osfent
liche Unterstützung der Nothleidenden
vermag da nicht viel. Aber in Böh
men und Mähren ist die ganze Jndu,
nrie momentan laym gelegt, wie in
Abordnung von Mitgliedern dS
Reichsraths dies den Ministern neu
lich klar gemacht hat. WaS daraul
noch schließlich werden soll? Ja, wer
dai wüßte! Mittlerweile haben wie
hier die vergangen Woche an der
Wiener Börse ein förmlich Panik er
lebt: si war intensiver und reicht
tiefer al die vor sechs Jahren, alt
die AnnezionSkrise auf dem Höhe
punit stand, und auch diesmal ist ei
wieder Serbien, der böse Geist, der
feindselige Nachbar Oesterreich Un
garn. daS die Ursache dazu giebt.
Die Börse weiß, daß die Regierung
energi a,e vipiomal, aze schritte in
Belgrad unternimmt, zur Sllhnung
ver 2yat von Saraiewo. zur Garan
tie gegen ine Wiederholung derselben
und gegen di unausgesetzte großskr
bische Propaganda.

m m m

Dann habe ich die letzten Tage auch
noch Graz. Triest und Budapest be
sucht. Graz, die einzige große Stadt
der schönen, aber verarmten Steter
mark, ist noch immer wie WIesba
den in Deutschland die Pension
polis der Monarchie, der Zuflucht
Hafen der im Ruhestand befindlichen
höheren Beamten und Offiziere in vor

gerücktem Alter; denn noch immer ist

Graz ine schöne, , eine gemüthliche,
ine wohlfeile Stadt, wenn man . sie

mit Wien vergleicht, wo so ziemlich
Ile, waS zum Leben geHort, unver

hältnißmLßia hoch im Preis steht.
Aber trotz Universität und trotz eini.
ger schöner und lebhafter Straßen ist
Gra, in schläfriges Nest, ine Art
von überlebensgroßem Krähwinkel,
Kein geistiges und kein politisches L
den. Die Universität vegctirt nur.
Ganz Steiermark ist scheinbar auf
dem AuSsterbe .' Etat wenigsten!
macht es diesen .Eindruck, wenn man
durchfährt. Eine Armuth, ine Dllrf
tigkeit herrscht hier kaum zu glau
den. Die ländlich Bevölkerung ist
am schlimmsten daran. Von ihr geht
jed3 Fruh,ahr in gewisser Prozent
fatz nach Wien in Dienst lS

Mägde, als Kutscher usw. Da ist S

doch in Triest erfreulicher. Diese Ha
fenstadt am Nordwinkel der Adria,
die bedeutendste und reichst der Mon
archie, macht riesige Fortschritte. E
ist daS österreichische Hamburg, wenn
auch in viel kleinerem Maßstabe, denn
artest mit feinen 200.000 oder so ist
kaum in Fünftel an Bevölkerung und
höchstens ein Zehntel anReichthum und.
Berleyr von dem was Hamburg ist.

iume (das zu Ungarn zahlt) macht
riest aus Tod und Leben Konkurrenz.

Macht Triest etwa besonders Ge
cheidtes, flink machls ihm Fmme

nach. Immerhin ist hier Leben, Fort
chritt und wenn die Stadt auch heute

noch ganz daS Aussehen und die Tlt
ten einer italienischen Stadt hat, und
wenn man auch hier mit seiner beut
chen Muttersprache nicht rneit kommt.

da alles entweder italienisch oder slo
denisch spricht, so trägt doch der Han
del von Triest viel zum amtlichen
Säckel des Ganzen bei. Ein Sprung
von wenig Stunden, und man ist in
Birdapest. Wieder ganz anders.
Ueberall Aulschriftcn mit dem fcheub
lich schwierigen Mcrgyarisch, nd auch
liier will Niemand das Teutsche ver
tclien. Will, sage ich. Denn thatfäch

lich. wie ich mich bald überzeugte, ver
teht es in der Hauptiiadt Ungarns

jeder zweite Mensch. Aber sie seken,
gerade wie die Zechen auch, eine Att
Stolz drein, nicht Teutsch zu sprechen
oder in Deutsch angesprochen zu Wer
den. Eine glänzende, prächtige, ganz
moderne, stellenweise sogar funkelna
gelneue Ztabt. mit breiten, baumbe
pflanzten Straßen. Alleen, Avenuen,
mit licht und glanzersullten Naffee
Häusern, Theatern, Tanzpalästen:

berall rauscht und tont eS von Mu
sik: 4ic Nacht wird hier zum Taa: Je
Hermann, Alt und Jung. Soch nd
Niedrig scheint sich zu Vergnügen.
Aber es ist viel Kulisse dabei ; manche

otcmkiniche Torser: ,ni Hmtergruw
de sorgfältig aus der Gesichtölinie
entfernt, stöhnt viel Armuth und
Elend. Und vicl Liederlichkeit herrscht
v,el Laster. Na. daS weiß ja zeder,

ct ungarische Papnta ist a be
rühmt. Und dabei ist daS Leben hier
noch theurer als m Wien, ondee
bar, Budapest wächst sich immer mehr
zur LuruSstcrdk aus. Bei einem reinen
Ackerbaulande wie Ungarn, wo die
Feldkrüchte, das Cbt an Ort und
Stelle so wohlseil sind, muthet eö je
deiualls eigenthümlich an, da'g al
les Eßbare hier noch höher kommt
cils in Wen und da will gewiß
viel sagen. Aber wer über daS nS
tluge Kleingeld verfügt, der Tourist
mit voller Tasche und vergnügungs
lucynaem emlily, der mug sich ,n
dem Budapest von heute gan iamos
amustren können, denn an elegen
heit ia.zu mangelt'S wahrlich nicht.

Da der österreichische Reichkrath B

kaniitlich iveg?n seiner blödsinnigen
Obslruktionsthätigkeit schon seit März
gnajioncii it, lo i)l es letzt das rniga
rische Parlament allein, das der in
und ausländischen Oeffentlichkeit ae
geniiber die Stimme des Volkes die
ser Toppelmonarchie markirt. So
auch jetzt wieder bei der Ermordung
des ThronfolgerpaareS. Der ungari
sche Premierminister, Graf Stefan
Tisza, ist sonst ein sehr temperament'
voller Herr, der gewöhnlich kein Vlatt
vor den Mund nimmt. Aber bet der
jetzigen schleichenden Krise ist er vor.
sichtig geworden. Seine wiederhol
ten Erklärungen im Parlament be
züglich der ganzen Sachlage, also we
gen der Einzelheiten der Verschwö
rung, dem Antheil Serbiens, etc., W-
attn so abgefaßt, daß man sich cillcS
edtt nichts dabei denken könnte. In
deß sprach er doch mehrmals don der
Möglichkeit eines Krieges. Einige
der Redner im Parlament aber kiel
ten nicht so an sich. Einer derselben
(mit dein unaussprechlichen Namen

ozmrany vielleicht habe ich da
noch einige S oder Z ausgelassen)
ging sogar so weit, vor offenem Par
lament eine Reihe von serbllcl
höheren Beamten und Ä?ilitärS nam.
haft zu machen, die in dem Komplott
und m der grosiierbischen Beweauna
und der ' Propaganda auf österrei
chisch ungarischem Boden eine mcbr
oder minder bedeutende Rolle gespielt
haben sollen. Tarunter befand sich
der serbische (General Boidar Jan
kovic, der seit vielen Jahren an der
Spitze ier Narodna Obrana und
des Slovenski Jug steht beides
roße Vereine, die sich die Loöreißung
er serbisch?,! Provinzen" vnn der

Ncichbarmonarchie zum obersten Ziel
gesetzt haben. AIS er mit seiner Ne
de fertig war. hat ihn Graf T.iSza.
sein BeweiSmaterial her aemeiniamm
Regierung zur Verfügung ,u stellen

127 Ost Siebente Str.
naye der Mai Strag

Die Geschäftsstelle d Redaktu, des Lolköblatt befinde sich jetzt l

127 Oft Siebente Str.
nalZe der Mai Straße.

eine behutsame Bitte. Natürlich
that dies der Herr mit dem fabelhaf
ten öcamen mit Freuden. Kuruim.
es hat entschieden den Anschein, als
bereite sich etwas Ernstes vor, etwas
das wie Rechenschaftsablage für Scr
bicn aussieht. Die umso mehr, weil
Rußland, wie kS scheint, sich diesmal
nicht in die Sache einmischen will. urn
,'dern kS vorzieht, Serbien ganz allein
seine Portion Erow" essen zu lassen.

xet tute Marter ist nun wieder m
Jschl .auf Urlaub", wie er'b
nennt nnd sucht sich nach altbe
lvährtem Rezept von den Gemuthser
aiunerungen ver lebten ssomen zu

erholen. DaS heißt, er lebt gan, ,n
frischer Luft .Rain or Skine" .
geht dem Weidwerk nach, steht sechs
Stunden auf demxAnstand, schießt
Hirsche undRehe, und vermeidet ernst
lich die Tücken der Staatskunst. Ter
neue Erbe, Karl Fran., Joseph (eS
steht noch nicht fest, ob er Franz 1

seph II. oder Karl werden wird alS
gekröntes Haupt), bat sich aber schon
zweimal blicken lassen, und er Kai
ser hat ihn so ziemlich über seine
neuen Pflichten aufgeklärt. Und wie
gesagt, populär ist der junge Mann,

Ein recht beschämendes Tokument
hat die österreichische Regierung ver
öffentlicht. nämlich eine amtliche ?ta
tistik über die Zahl der Analphabeten
in der Gesammtmonarchie. Böhmen,
Nieder und Oberösterreich schneiden
am besten ab, mit nur f0 des Lesen?
und Schreibens tlnkiindigen aus ie
dem 1000 der Bevolkcri,ng: Tyrol,
Mähren sind zunächst mit 70 auf
1000; Steiermark mit 18; Körnten,
240: Krain, .114: Ungarn. 410: auf
1000: also nahezu die Halite: Büro
wina. 052 : Tnlmatien, 734: Otoli
,ien, 7C3 also mehr als Treivier.
tel. Dak siebt also noch sehr bö auS
mit er Schulweisheit.

Wolsvon Schierbrand,

AS be RegiergsTeparte- -

ments.

Der TyphuS. Die Heerraupe.
Beschrankung der Oel Produk
tion. Blödsinnige Gesetzgebung..

'

Washington,!. C., 21. Juli,
Nach einem soeben erschienenen

Berichte des Dr. L. L. Lumöden von
der nationalen Wesundheitsbchörde
tritt daS typhöse Fieber oder der Un
terleibtyphuö am häufigsten in den
Monaten August, September und O5
tober auf. Vanz besondere Reinlich,
feit der Person und des Hauses ist in
diesen Monaten dringend geboten.
Ter Doktor sagt, daß daS Land durch
diese tückische Krankheit jährlich einen
enormen ökonomischen Schaden erlei
det, welcher mit sehr geringen Mit
tcln verhindert werden kann. Das
typhöse Fieber ist eine in der Unrein
lichkeit geborene Krankheit. Sie wird
durch Keime verursacht, welche sich im
menschlichen Körper ali Parasiten ent
wickeln nd fortpflanzen. Tie Kei
me gehen dem Körper eines Menschen
ab, und um ile Krankheit, auf andere
2cnsck)en zu übertragen, müssen diese
die Keime verschlucken. Jede mit dem
typhösen Fieber behaftete Person hat
die in den Srkrementen einesMenschen
enthaltenetteim aus irgend eine myste
riöse Weise 'in sich aufgenommen.
Wenn wir nicht etwaS verschluckten.
waS durch menschlichen Unrath ver
unreinigt war, würde daS typhöse Fie
ver nicht erilticren. '

Die typhosen Keime oder Vanillen
sind ungemem wmzige Organismen.
Wenn wir 12,000 davon aneinander
reihten, würden sie noch nicht die
Lange eine Zolles haben. Wegen
ihrer Winzigkeit mag ein nun., sie
ner Theil eine? Nahrungsmittels die
le von diesen Vazillen enthalten. Tie

'' f : X - rf ' . . rgeivvriritillr luoensiiege mag aus ly
rem Körper oder Füßen genug Keime
herumtragen, um eine ganze Fami
tie anzuueaen. Finger, weiche ganz
rein erscheinen, mögen die Bazillcn in
den Mrmd befördern. DaS äugen
laieimicy reinz xnnkwaiier mag
Millionen von diesen Keimen enthal
ten, und nur zu häufig enthält die
augenscheinlich reinste, reichste und
süßte Milch die meisten Keime der
gefährlichsten Krankheit.

Aber selbstverständlich bekommt
nicht jeder Mensch, welcher typhöse
flrime verschluckt hat, daö typhöse!
isiever, even owenia wie jeder Mensch.
welcher tuberkulöse Bazillen einge
nommen bat, an der TubcrkulosiS er-
krankt. Tie Keime der Kranklieiten
müssen zur Entwicklung und ur Fort.
Pflanzung, wie alle anderen Samen,
aus geeigneten Boden fallen. Bei tn.
PliosenEvidemien, welche immer durch
eine ver,eulke A,'anerzlll,r trnir
tncri nvroen. wranii iinaeimir eine

noch viel . niedriger, häufig
nicht mehr als ein Prozent der der
Seuche ausgesetzten Bevölkerung. Die
einzelne Person kann sich am besten
gegen das typhöse Fieber durchSchutz
des Hauses gegen das Eindringen der
Fliegen und durch den Gebrauch von
Wasser und Milch aus nur absolut fie
berfreien Quellen schützen. Die von
der nationalen Gesundheitsbehörde
angestellten Untersuchungen zeigen,
daß die Sterblichkeitsrate durch das
typhöse Fieber 45 von jedem 100,000
der Bevölkerung ist. SS sterben also
jährlich 5.000 Menschen in diesem
Lande an diesem Fieber. ' Aber der
materielle Verlust ist viel größer, weil
ungefähr 450.000 Menschen jährlich
an dieser Krankheit leiden und auf
geraume Zeit ihre Thätigkeit einstel-
len müssen. In der Bekämpfung der
Seuche haben die Gesundheitsbehör
den große Fortschritte gemacht und
mit der Verbesserung der sanitären
Zustände nimmt die Krankheit stetig
ab. , Wenn es möglich wäre, die fflie
genpest ganz auszurotten, wür j

de vom typhösen Fieber' in diesem s

Lande wenia aebört werden.
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sehr viel Schaden rn Wiesen und Kel
dern angerichtet hat, so wird 43
landmiNlischartliche Departement mit
in..: .1 c . i' . t. v l , faiLiL'TL-i-i luciniim aamuaruwii. 111 iuii
chen UM Rath und That gegen diese
Pest gebeten wird. Die Würmer sind
jedoch ebenso schnell verschwunden, wie
sie kamen, und eö fragt sich jetzt mehr
tun die Wiederherstellung der zer
störten Rasenplätze welche, wie hier
in Washington. ,n vielen Städten der
Stolz der HauSeigenthümer find. TaS
Tepartement i!t nach eingehender Un
tersuchuna überzeugt, daß die Be
richte über die Zerstörungen durch den
Heerwurm si.hr übertrieben waren.
Ter Wurm hat in- den meisten ZZäl

len nur die zarten Spitzen der i?ras
Halme abgefressen und nach einem gu
ten Regen wird daS GraS wieder
schön wachsen. Wo die Würmer aber
wirklich den ganzen Rasen zerstört
haben, mag die Zerstörung eventuell
ein Vortheil für den Besitzer, sein. Er
wird gezwungen werden, seinen Ra
seyplatz schon in diesem Herbst zu be
arbeiten und nicht bis zum nächsten
!?ri!lijahr zu warten. Tie Rasimsach
verständigen des Departements sagen.
daß der Rasen rm Herbst bearbei
tet werden soll. In einigen Wochen
sollte der zerstörte Platz umgegraben
und gewagt werden. Besät mit guten
Samen, wkrd der Platz schon vor kal
tem Wetter einen guten Rasen rrzeu
gen. Derselbe sollte dann zumSchutz
gegen daS kalte Wetter mit einer di.
cken Lage Tünger. besonders Hühner
mist, bedeckt werden.. TaS Teparte
ment ist übrig?ns der Ansicht, fcaft uns
der Heerwurm in vielen Jahren keine
weiteren Besuch abstatten wird.

Die Beamten des Minenbureau!
sind sehr an einer Bewegung unter den
Oelproduzenien von Oklahoma inter
essirt, welche in Beschränkung der
Oelproduktion zum Zweck hat. TaS
Bureau befürwortet auS vielen Gxün
den die Konservirung der Oelquellen.
Es ist jedoch eine große Frage, ob die

Proöuktion beschrankt werden kann.
Sollte nachgewiesen werden, daß der
wahre Zweck der Beschränkung eine
Preiserhöhung ist. so maa daS Justiz,
department darin eine Uebertretung
der Antitrust , Gesetz blicken und
sich einmischen. Auch hat daS Depar
tement deS Innern in großes Inter
esse an dieser Bewegung, weil bekannt
lich die meisten Oelfelder in Oklaho
ma Eigenthum von Indianern sind.
Di Regierung verpachtet diese Felder
im Interesse der Indianer. gegenZah
lung von Tantiemen an den Erträge.
Wird di Produktion vermindert, 'so
werden auch di Einnahmen, de? I.dianer vermindert und eS ist eine
Frage, ob daS Jndianeramt da! m
lassen wird. ES scheint, aL oh die
Eisenbahnen in Oklahoma nicht im
Stand sind, da! gewonnene Ol
schnell genug zu transporting El II
nothwendig geworden, viele und kost
spielige Tank! ,u erbauen, in welches
da Oel gelagert wird, bis sich di ÜL
legenheit bittet, ei nach denRassineriej
zu vtsordrn. Da ist wenigsten H
AuSredt dkr Produzenten. Dit Konl
sumenten bezahlen schließlich für
Lagerung deS Oel und wenn dadurr
die Oelpreise in di Höhe eben soll
ten, so wird sich da Justizdkparttmeni
dtflimmt tnmtschkn, . ,

Viele Regierung! beamte. besonder
Angestellt de! landwirthschastlicbtn
Department, der oloaischen Berms.
sung.de!NeklamationSdiensteS, deSKin,!
vervureaus. ve Exziehungs , Bureau
und der na'ionoken GefundheitZbel,Sr
tt, fühlen sich sehr durch ln Sesetzbei

Person m,S jeden zehn, welche von stimmung belrosfen. welche am 1. Juli
dem Wasser aetrunken haben, der in Kraft trat. Dies BeNimna turJ
meisten ist . der Prozentsatz' kittet den Seirauch irgend einer Eti"i ." e .. .

,


